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Der Tugend und Wiſſenſchaft liebenden Jugend gewidmet

von der Stadtbibliothek auf das Jahr 1818.

*

We ſehen uns durch den beygehefteten Kupferſtich in die Stadt Zug verſetzt,

und der Vorgrund derbildlichen Darſt ellung zeigt zur Rechten und Linken an,

daß dasjenige, womit dieſes Blatt die Leſer naͤher bekannt machen ſoll, an
einem Tage ſich zutrug, als eben Woch enmarkt in der Stadt war, (an einem

Dienſtage). DasEreigniß faͤlltindasJahr fuͤnfzehnhundert und zwey

und zwanzig *).—

Wasbedeuten nun aber die Bewaffneten, die einander in den Straſſen
vonZug entgegen zu ziehen ſcheinen, und naͤhern ſie ſich einander als Freunde
„oder als Feinde?“

Wir wollen ſehen, ob ſich dieß nicht einigermaßen ſchon aus dem die Ge⸗

ſchichte veranſchaulichenden Kunſtblatte erkennen laͤßt. In der Fahne zur Rechten
bemerken wir deutlich die drey fache paͤpſtliche Krone und zwey kreuz⸗
weiſe uͤber einander gelegte Schluͤſſel, ein Sinnbild jener figuͤrlichen
Schluͤſſel des Himmelreichs, die ſich von dem Apoſtel Petrus aufdie ganze

Reihe der Biſchoͤfe von Rom bisauf unſre Zeiten herab, mit der Vollmacht,
die Pforten dieſes Reichs, den Umſtaͤnden nach, zu oͤffnen oder zu ſchließen,
geerbt haben ſollen Inder FahnezurLinken laſſen ſich Lilien unterſcheiden
und dieſe weiſen auf das Wapen von Frankreich hin. Jenebezeichnet alſo
Krieger, welche fuͤr Verfechter der Sache des Papſtes gehalten ſeyn wollen;
dieſe deutet Krieger an, welche zur Fahne von Frankreich geſchworen haben.
 

*) Nach der waͤhrſcheinlichern Angabe des Schönbrunnerſchen Diariums. Die Kolin—

ſche Zuger⸗Chronik giebt das Jahr 1523. an.



„Sowaren esvielleicht Verbuͤndete, die von verſchiedenen Seiten her

auf einen gemeinſchaftlichen Sammelplatz zogen ?“
Hieruͤber kann uns der bloße Kupferſtich keine ſichere Auskunft geben, ob

uns gleich die Perſon, die zwiſchen beyde bewaffnete Haufen zu treten ſcheint,

etwas zweifelhaft machen kann, daß bey beyden Theilen einerley Geſinnung

gewaltet habe. Wir muͤßen uns alſo, um uns hier zurechtzufinden, in die

Geſchichte jener Zeiten verſetzen. Dieſe lehrt uns, daß in den Maylaͤndiſchen

Kriegen, welche in demerſten Viertel des ſechszehnten Jahrhunderts gefuͤhrt

wurden, der mit dem roͤmiſchen Kaiſer aus Staatsklughett verbuͤndete Papſt

und der Koͤnig von Frankreich aͤußerſt feindſelig gegen einander geſinnet waren,

und, des ſchoͤnenMaylands wegen, einanderheftig bekriegten.

„Stießen aber denn Abtheilungen ihrer Heere in der Stadt Zug auf ein⸗

„ander, und waren alſo in dem genannten Jahre Krieger aus Mittel⸗Italien,

verbunden mitkaiſerlichem Huͤlfsvolke, und Krieger aus dem Innern von

FFrankreich im Herzen der Schweiz, um auf eid sgenoͤſſiſchem Grund und

Boden ihre Streitigkeiten mit den Waffen in der Hand auszumachen?“

Dießeben nicht; denn, um es kurz zu ſagen: Die Krieger auf dem Kupfer⸗

ſtiche ſind auf bey den Seiten Schweizer, und, wenigſtens wasdie Anfuͤhrer

betrifft, Cantonsbuͤrgervon Zug. Das ſogenannte Reislaufen, oder das

Ziehen in fremde Kriegsdienſte ohne Vorwiſſen und Genehmigung der Obrigkeit,

war in jenen Zeiten in unſerm Vaterlande ein ordentliches Gewerbe geworden—.

Maͤnner von unternehmendem Geiſte, in der Regel von gutem Hauſe, dieihr

Gluͤck im Kriege zu machen ſuchten, boten ihreDienſte, nach den jedesmaligen

Zeitumſtaͤnden, der einen oder der andernMacht an, die einen Krieg anzufangen

gedachte, oder von außenher in einen Krieg verwickeltwurde; man unterhandelte

umdenPreis der Aufſtellung einer beſtimmten Anzahlvon Leuten, die der Fahne

dieſer Macht folgen ſollten, und wenn der Vertrag abgeſchloſſen war, ſo warben

die Unternehmer unter dem Volke ſoviele Soͤldner, als ſie noͤthig hatten, und

fuͤhrten ſiedann der Macht zu, in deren Dienſt ſie getretenwaren. Da nundie

Schweizer bey allen Staaten im Rufe der Tapferkeit und Dienſttreue ſtanden,

ſo waren Hauptleute aus dieſem Lande, die mit einem ſolchen Geſchaͤfte umzu⸗

gehen wußten, an jedem Hofe willkommen, und konnten bey ihrer Unternehmung,

die gerade wie eine kaufmaͤnniſche Spekulation anzuſehen war, auf bedeutende

Vortheile rechnen; auch fuͤr die Soͤldner, welche ſich von ihnen anwerben ließen,

hatte das Kriegshandwerk Reize genug; außer dem guten Handgelde, welches

die ſie miethende Kron⸗ bezahlte, und dem verhaͤltnißmaͤßig beſſern Solde, den
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ſie bezogen, hatten ſie noch die Ausſicht, im Kriege anſehnliche Beute zu machen,
und am Endedesjenigen Feldzugs, fuͤr den ſie gemiethetworden waren, nach
ihrem Stande bereichert nach Hauſe zuruͤckzukehren, mit dem Gedanken, daß ſie
waͤhrend derſelben Zeit in ihrem Vaterlande gewiß bey weitem nicht ſo vielhaͤtten
erwerben koͤnnen. Auch nach der Ruͤckkehr in die Heimat erhielt ſich dann, zwar
nicht immer, weil die leichtſinnigen Menſchen manchmalin Einem und demſelben
Jahre von einer Fahne zur andern uͤberliefen, aber doch gewoͤhnlich bey den
in auslaͤndiſchem Dienſte ſich verſucht habenden Kriegern der Geiſt der Partey,
fuͤr die ſie gefochtenhatten. Soldaten, die ſich ruͤhmen konnten, unter den Fahnen
der Paͤpſte, Julius I. oder Leo X., dem heiligen Vater und der allgemeinen
Kirche zu Huͤlfe gezogen zu ſeyn, oder die ſich unter das Heer der Kaiſer,
Maximiltan J. oder Carl V., hatten anwerben laſſen, um die franzoͤſiſche
Macht aus einem Theile von Ober⸗Italien, der ein Reichslehn war, zu ver⸗
draͤngen, blieben, auch wann ſie wieder zu Hauſe waren, leicht geſchworne

Feinde der franzoͤſiſchen Partey; umgekehrt wer in dem Soldederfranzoͤſiſchen
Koͤnige, Ludwig XII. oder Franz J., fuͤr die Sache ihrer Krone in den Krieg
gezogen war, blieb auch nachherleicht ein erklaͤrter und hitziger Widerſacher aller
Franzoſenfeinde. Waren außerdem noch waͤhrend der Feldzuͤge, die jede Partey
mitgemacht hatte, perſoͤnliche Beſchimpfungen und Gewaltthaͤtigkeiten von Schwei⸗
zern in paͤpſtlichem oder kaiſerlichem Solde gegen Schweizer in franzoͤ⸗
ſi ſchem Kriegsdienſte, und zumgekehrt, vorgefallen: ſo brachten die Verhoͤhnten
undBeſchaͤdigten den beynahe unausloͤſchlichen Funken des Grolls und der
Rachſucht wider ihre Gegenpartey inihr Vaterland zuruͤck; mit Leichtigkeit konnten
dann oft die Anfuͤhrer, wenn ſie ihren Gegnern uͤbermuͤthig trotzen, und ſie

gefliſſentlich reizen wollten, um nur einen guten Vorwand zu bekommen, mit

ihnen boͤſe Haͤndel anzufangen, dieſelben Leute, die fruͤher von ihnen in das

Ausland gefuͤhrt worden waren, in dem Vaterlande ſelbſt, um irgend einen

Streich auszufuͤhren, unter ihrerFahne — * darch ſeverſtaͤrkt,
als Parteyhaͤupter ſich geltend *

Die beſondern Umſtaͤnde des Vorfalssan* bieß Nenahrvolaet erinnern
will, ſind folgende: Hanns Bolſinger von Menzingen, Cantons Zug,
war im Jahr fuͤnfzehnhandert ein und zwanzig Hauptmann Schweize⸗

riſcher Soͤldner bey den paͤpſtlichen Huͤlfstruppen geweſen, welche in kaiſer⸗
lich em Solde, vereintmit Spaniſchen Kriegern, nach Ober⸗Italien zogen,

umdie Franzoſen aus dem Beſitze des eroberten Herzogthums Mayland wieder
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zu verdraͤngen.. Heinr ich Schoͤnbrunner *) und Jakob Stocker *)
hingegen, beyde Buͤrger von Zug, derletztere von Adel, hatten zu derſelben
Zeit, jener als Hauptmann, dicſer als Faͤhndrich, mit andern Schweizernin

franzoͤſiſſchem Garniſonsdienſtezu Mayland geſtanden. Auf beydenSeiten
waren alſo Schweizer, die um den Sold einanderfeindſelig behandelten!

Die Vertreibung der Schweizer in franzoͤſiſchem Solde bey der Eroberung

von Mayland durch die Spanier, in deren Heere auch Schweizer dienten;

erbitterte die zum Abzuge Genoͤthigten gegen ihre Landsleute von der andern
Partey, und da ſo wohlBolſinger als Schoͤnbrunner und Stocker

nach entſchiedener Sache mit ihren Leuten in das Vaterland zuruͤckkehrten, ſo
kamen die feindſeligen Elemente leicht in allzunahe Beruͤhrung, und ehe man es
ſich verſah, konnte es zu einem blutigen Ausbruche der Leidenſchaften kommen.

Im Anfange des folgenden P) Jahres ſuchte Frankre ich von neuem Soͤldner bey

den Schweizern nach, und der Rath von Zug erwaͤhlte zu Hauptleuten der
Krieger, die dieſer Canton ſtellte, Schoͤnbrunnern und Stockern. Dieſe

hielten nun mit ihren Leuten, nach Landesſitte, einenTrunk und zogen beydieſer

Gelegenheit mit Trommeln und Pfeifen um. Kaumaberhatten ſie ſich wieder
in die Schenke zuruͤckgezogen, als dasjenige ſich zutrug, was der Kupferſtich
darſtelltHanns Bolſinger, der Menzing er, derſichzuruͤckgeſetzt glaubte,
konnte den gleichſam triumphirenden Umzug der beyden Herren von Zug nicht
ertragen; auch er glaubte mit ſeinen Waffenbruͤdern, die ſich fuͤr ihren Haupt⸗
mann auf Blut und Todzuſchlagen bereitwillig waren, ſich oͤffentlich zeigen zu

muͤßen.Unter dem Schalle von Trommeln und Pfeifen zog er, eben ſo wie
Schoͤnbrunner und Stocker, mit ſeinen Bewaffneten durch die Straßen von
Zug, und botſo aufdie ſtaͤrkſte Weiſe den Schoͤnbrunnern und Stockern

Trotz, denen er, wie er wohl wußte, ein Dorn in den Augen war, forderte
ſie gleichſam heraus, um ihnen zu zeigen, daßerſich nicht ſcheue, ſich mit
 

2) Leu ſagt in ſeinem Lexikon, Bolſinger habe ſich, nach ſeiner Obrigkeit Befehl, nicht

wider Frankreich gebrauchen laſſen wollen. Wennſich dieß ſo verhält, ſo muß

er ſich doch bald darauf e ines andern beſonnen haben; denn er zog beſtimmt mit.

*) Kurz vorher war Schönbrunner ebenfalls in päpſtlichen Kriegsdienſten geweſen, und

hatte ſo eben dieſen Dienſt mit dem franzöſiſſchen verwechſelt, vermuthlich wegen beſſern
Soldes. So leicht vertauſchte man bey dem Reislaufen ſeine Uniform.

as*) Die Stoder zu Zug waren ein adeliges Geſchlecht, das ſich don Hirzfelden ſchrieb.

Im J153283machte Schonbrunner als franzöſiſcher Major den Feldzug mit, waralſe

nicht zu Zug. Darum iſt es wahrſcheinlicher, daß ſich dieß im J. 16022. ereignete
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ihnen zu meſſen. Konnten ſie die gelaſſen anſehen? Beydieſem uͤbermuͤthigen
Trotze unthaͤtig bleiben? Alles Stocker⸗ und Schoͤnbrunner⸗Blut gerieth
in Wallung. Diſeß ſollten ſie ſich von dem Menzinger, Bolſinger, und
von ſeinen Leuten, groͤßtentheils Außer⸗Aemtlern *)bieten laſſen und ſich nicht
ruͤhren ? Unmoͤglich! Vom Trunke ſtanden ſie und die Ihrigen wieder auf,
traten, von einer andern Seite her entgegenziehend, in der auf dem Kupferſtiche

vorgeſtellten Gegend der Stadt, Boͤlſingern und ſeinem Gefolgeentſchloſſen
in den Weg und wollten ſie nicht weiter ziehen laſſen. Daruͤber entſtand mitten
in der Stadt, wo, des Wochenmarktes wegen,gerade viel Volks vom
Lande her anweſend war, ein furchtbares Getuͤmmel und offenbarer Aufruhr.
Bolſinger wollte vorruͤcken; Schoͤnbrunner und Stocker wollten es nicht
zugeben; zwiſchen drey bis vierhundert verſuchte Krieger, denen es auf beyden
Seiten Ehrenſache war, nicht nachzugeben, ſtanden drohend und racheluſtig
einander gegenuͤber. Vergebens ward an den geſchwornen Buͤrger⸗Eid erinnert,
vergebens Friede geboten, vergebens drey ganze Stunden lang von Ammann

und Raͤthen, von Geiſtlichen, von geachteten Buͤrgern jede Beredungskraft

aufgeboten, um die erhitzten Parteyen aus einander zu bringen; denn jede

glaubte, wenn ſie der andern, waͤre es auch nur auf freundliches Zureden, wiche,

ſich unwiederbringlich beſchimpft, an ihrer Soldaten⸗Ehre unheilbargeſchaͤndet,
Sie mußten ſich — ſo kam es beyden Theilen vor — da es einmal ſo weit
gekommen war, ehereinander ſaͤmmtlich umbringen, als ſich zuruͤckziehen und
die Waffen niederlegen.

Itzt trat zwiſchen die Ergrimmten ein Prieſter, in der Hand das Heiligſte,
das ſeine Religion den aͤußern Sinnen vorzeigen konnte, die Monſtranz mit
der geweihten Hoſtie, und beſchwur ſie bey dem Blute des gekreuzigten
Weltheilandes, ihre Schwerdter in die Scheide zu ſtecken und im Frieden aus
einander zu gehen. Und ſiehe! Dieſe racheſchnaubenden, blutduͤrſtenden Menſchen
alle, von deren Gemuͤthe jede Bitte und Ermahnung, jJede beſaͤnftigendeRede,
ja ſelbſt die Macht der Thraͤnen und einer mehr als Worte beredten Geberden⸗
ſprache als von einem ehernen Schilde kraftlos abgeglitten war, huldigten, ſelb ſt
im heftigſten Sturm der Leidenſchaft, auf der Stelle dem Hei⸗
ligen, der nach ihrem Glauben gegenwaͤrtigen Gottheit, vor deralle

 

) Zwiſchen der Stadt 8ug und dem ſogenannten Reußern Amte fielen ſehr oft Streitigkeiten
vor, und ein angeſehener Zuger war in ſeinen eignen Augen um einen guten An beſſer

als ein bloßer Außer ⸗Aemtler.— —
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Welt verſtummen und die Kniee beugen, und gegendie ſich keiner bermeſſen ſoll,
ſein Recht und des andern Unrecht mit Trotz behaupten zu wollen. Gleichſam
unwillkuͤhrlich fielen ſie alle, vo beyden Seiten alle, auf die Kniee, falteten

die Haͤnde, verrichteten die in ihrer Kirche in der Naͤhe des Hochwuͤrdigen
Gutes uͤblichen Gebete, und der groͤßere Theil begleitete hernach den Prieſter

in die Capelle, aus welcher das Heilige Sacrament geholt worden war *).

Dieſe Geſchichte iſt allerdings nicht die einzige in ihrer Art. In derſelben
Stadt Zug entſtand im Jahr ſechszehnhundert und fuͤnfzig waͤhrend der
hzaͤhrlichen Landsgemeinde wegen der Ammanns⸗Stelle ein weit ausſehender
Aufruhr. Die Parteyengriffen zu Scheitern und Stuhlbeinen, und ſchlugen ſo
ſtark darein, daß es ohne Todſchlag nicht wuͤrde abgegangen ſeyn, wennnicht
der damalige Stadtpfarrer, Dekan Oswald Schoͤn, unterſtützt von der uͤbrigen
Geiſtlichkeit, dazwiſchen getreten waͤre und mit dem Hochwuͤrdigen Sacra⸗—
mente beyden Theilen Frieden geboten haͤtte, der auch von beyden angenommen
undgehalten wurde. Die Geſchichte ſagt, daß an dem naͤchſtfolgenden Tage die
Sache auf dem Rathhauſe guͤtlich verglichen worden ſey und der Ammann Beat
zur Lauben uͤm des Friedens willen dem Seckelmeiſter Joͤrg Sidler die
Ammannſchaft uͤberlaſſen habe. Auch in andern Gegenden und in fruͤhern ſo wohl
als in ſpaͤtern Zeiten ward dieß Mittel, aller Wahrſcheinlichkeitnach, mehr als

Einmal mit Erfolg —— wenn es darauf ankam, den —— Sturm
 

*) Die handſchriftliche Zugerchronik des Landſchreibers Kolin Foneevon Zug
und ein Auszug aus Henriei Schönbrußner, Tug ien sis, Capita nei (deſſelben,

deſſen hier gedachtwird) auch handſchriftlicher v it a er militared iarium * A 1500-

* 2d 1537.ſind die Quellen dieſes Aufſazes. Beyde Quellen mußten zugleich benutzt werden;
denn aus keinereinzelnen bekömmt maneinevollſtändige Vorſtellung von dieſer Begebenheit;

jede hingegen wird durch die andre erläutert und ergänzt. Von der Zugerchromik ſind
dem Vf. zwey—verſchiedene Abſchriften zuGeſichte gekommen, die hier und da im Styl
und in Nebenumftänden von einander abweichen, im Wefentlichen aber ganz mit einander

übereinſtimmen; nur hat die eine den wichtigen Umſtand, den die andre nicht hat: daß die

beyden Parteyen drey Stunden lang einander gegenüber geſtanden hätten. Noch ſtehe

hier die Notiz, daß Schönbrunner bey ſeiner Zurückkunft aus Itallen ſich ſehr eifrig

gegen den neuen Glauben erzeigte, und in dem erſten Cappeler⸗Kriege

diente. Er ſtarb im J. 1537, 54. Jahre alt. Bolſinger warebenfalls ſehr thätig

gegen die neue Lehre, undhatte großen Antheil an dem Angriffe der katholiſchen
Cantone gegen die von Zürich im I 1531. in der Naͤhe von Capp el wo 8wingli
umkam, deſſen Amtsantritt als Leutpräeſter beym großen Münſter zu 8Sürich wir,
ſo Gott will, an dem nächſten Neujahrscage, als an dem Tage der dritten Säcular—

eyer der Reformation in der Schweiz, dankbar feyern werden,
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einer alles zu zerſtoͤren drohenden Leidenſchaft zu beſchwoͤren, und man braucht
dabey nicht anzunehmen, daß ein Geiſtlicher dießfalls dem andern nur nach—

geahmt undgleichſam auf gut Gluͤck, weil er es auch ſchon gehoͤrt oder
in einer alten Handſchrift geleſen habe, dieſes Mittel ſey einmal oder einige

Male mit Erfolg verſucht worden, den Verſuch wiederholt habe. Denn der

Gedanke liegt einem katholiſchen Geiſtlichen, der unter einem Volke lebt, deſſen
Glaube an das Heilige indieſer Kirche noch nicht erſchuͤttert worden iſt,
ſo nahe, daß man denken moͤchte etwas Aehnliches habe ſich ſchon oft zutragen
muͤßen.

Und verloͤre denn, wenn man dieß wirklich anzunehmen haͤtte, die Ge⸗

ſchichteetwas von ihrem Werthe? Keineswegs. Ferne ſey es von uns, die wir
alles von einem hoͤhern Standpuncte aus und mit philoſophiſchem Blicke zu
betrachtengewohnt ſind,hier nur vonAberglaubenzu ſprechen, darum weil

wir uns freylich nicht getrauen wuͤrden zu behaupten, daß jenem Niederfallen

vor der geweihten Hoſtie ein helleres Erkenutniß von dem Heiligen zum
Grunde gelegen habe; denn ob auch bey dieſen vermuthlich rohern und durch das

unſtete Soldatenleben vielleicht, zum Theil wenigſtens, nur noch mehr in die

Roheit hineingekommenen Menſchen daran nicht zu denken ſeyn moͤge, ſo bleibt
es doch immer wahr: Von Seite desjenigen, was ihnen Religion war,
ließ ſich ihnen noch beykommen, waͤhrend ihnen von keiner andern Seite mehr
beyzukommen war. Entſchieden ward freylich dadurch noch nichts uͤber den

Gegenſtand des Streits; es ſollte aber auch nichts dadurchentſchieden

werden. Durch Vorhaltung eines Gegenſtandes, der nach ihrer aller Glauben

unbedingt heilig war, ſollte fuͤr Einmal nur der Aufruhr in ihrem Gemuͤthe
niedergeſchlagen, das wilde Feuer ihrer Leidenſchaft gedaͤmpft, ihr innerer Menſch
zur Beſinnung gebracht und eben dadurch der Vernunft der Wegbereitet

werden. Dem durch die Religion vorerſt in die rechte Verfaſſung geſetzten
Gemuͤthe laͤßt ſich dann leicht die Wahrheit, auf die es jedesmal ankoͤmmt, in

ihrem eigenthuͤmlichen Lichte zelgen, das Unrecht, in welchem es ſeyn mag,
darthun, die Pflicht eindruͤcken, durch deren Verkennung es die Gerechtigkeit
oder die Billigkeit gegen andre verletzte. Nur wirddie religioͤſe Stimmung nicht
etwas fluͤchtig Voruͤbergehendes ſeyn duͤrfen, wenndieſer Zweck erreicht
werden ſoll, und in dieſer Hinſicht iſt es freylich nicht troͤſtlich, wenn uns

Schoͤnbrunner in ſeinem Tagebucheſelbſt erzaͤhlt, daß ſeine und Stockers

Leute gegen Abend in die Haͤuſer der Anhaͤnger Bolſingers gezogen ſeyen und
vonihnenalles zerſchlagen worden ſey, was ſie vorgefunden haͤtten. Allein hieraus
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geht nur hervor, daß die Religioſitaͤt dieſer Menſchen nicht durch gruͤndlichen
Unterricht gelaͤutert und in der Tiefe ihres Gemuͤthes gegruͤndet war; man hatte
ſie wol gelehrt in der geweihten Hoſtie den gegenwaͤrtigen Gott anbeten; aber in
ihrer Seele war uͤbrigens das Licht eines den Menſchen ſittlich bildenden Reli—
gionserkenntniſſes noch nicht angezuͤndet worden; unſre Neujahrsgeſchichte lehrt
alſo freylich in dieſem Theile derſelben, wie wichtig es ſey, daß, indem man
die Menſchen zur Religioſttaͤt erzieht, zugleich ihre ſattliche NRatur, als
die Grundlage aller wahren Religioſttaͤt, mit Sorgfait gebildet werde.
Auf der andern Seite wolle aber auch der Leſer erwaͤgen, wie ſehr es Noth thut,
daß die Ehrfurcht fuͤr das Heilige ſelbſt, die fromme Scheu vor dem
Heiligen, die in großen Verſuchungen des Lebens oft ſo unendlich vielvermag,
und das durch irgend eine uͤbermaͤchtige Leidenſchaft aufgeregte Gemuͤthe auf
dem Wege, der zum Verderbenabfuͤhrt, oft ploͤtzlich und mit Allgewalt aufgehalten
und umgewendet hat, in uns und in andern mit Ernſt und Eifer gepfleget werde.
Mankannfreylich ohne Bedenken zugeben, daß unſrereligkoͤſen Vorſtellungen,
nach dem Grade der Geiſtesbildung, auf welchem wir ſtehen, verſchieden ſehn,
auch ſich mit unſern Fortſchritten an Einſicht und Kenntniß veraͤndern koͤnnen;
allein auf jeder Stufe der Geiſtesbildung, die wir erſteigen moͤgen, muß es
immer fuͤr uns ein Heiliges geben, das wir anbeten. Ein Meuſch, dem
gar nichts mehr ein Helliges, ein Unantaſtbares waͤre, haͤtte ſich ſelbſt alles ſitt⸗
lichen Werthes herauht, haͤtte ſich leer von allem gemacht, wodurch er andern

Achtung fuͤr ſich einfloͤßen koͤnnte. Laßt uns bey eigner Ausbildung unſers
Geiſtes und bey Fortbildung des Geiſtes andrer ſtets auf unfrer Hut ſeyn,
daß der Sinn fuͤr das Heilige, der durch nichts Anderes erſeßzt werben
kaun unddeſſen angebliche Surrogatealle klaͤglich ſind, durch uͤnſre incellectuellen
Fortſchritte und durch unſer Weiterbringen andrer in mancherley Kenntniſſen auf
kelnerley Weiſe gefaͤhrdet werde. Was wir etwa an beſſerer Einſichtgewonnen zu
haben glauben, iſt doch noch nicht das rechteWiſſen, das weife macht,
und von Jeher bey allen wahrhaft Weiſen gefunden ward, wenn in dem
innerſten Grund des Gemuͤthes der Sinn fuͤr das Hetlige ſich immer mehr
verliert. Hinder am Verſtande wollen wir zwar gewiß nicht bleiben, und n
der Kindheit des Verſtandes wollen wir, die wir nicht Bekenner eines
Syſtemes ſind deſſen Grundſatz iſt, das Volk in immerwaͤhrender Unmaͤn—
digkeit des Geiſtes zu erhalten, die andern nicht laſſen, die von uns in der
Erkenntniß weiter gebracht werden koͤnnen und ſollen. Nur werde ucht auf
Unkoſten des Sinns fuͤr das Heilige immer nur einſeitig und ausſchließlich der
Verſtand angebaut; denn dieß waͤre nicht einmal verſtaͤndig, weil der Menſch
in demſelben Verhaͤltniſſean Humanitaͤt abnehmen, hingegen an Bruͤtaͤlntat
zunehmen wird,in welchem es fuͤr ihn nichts Heiliges mehr giebt, Diefer
Uebergang der Gedanken, dieſer Schluß des Neujahrblattes mag dielleichtnige,
als ſehr unerwartet, uͤberraſchen; es iſt aber wahrlich damit ſehr ernſtlich gemeynt

 



 

Neunahrsſtuck der Zuncheriſchen Stadtbibliothek
1818.

Der Gegenſtand des Neujahrsgeſchenkes, welches die Staͤdtbibliothek 1818. her⸗

ausgab, und die mannigfaltigen Bemerkungen, welche die vielfach geuͤbte Feder
des gelehrten Verfaſſers mit demſelben verbindet, reiſſen den Leſer beynahe unwill⸗

kuͤhrlich noch zu weitern Betrachtungen hin. Dievorgeſchriebenen Schranken unſe⸗

rer Neujahrsſtücke, und die Form derſelben, welche weniger eine kritiſche Pruͤfung

der erzaͤhlten Begebenheiten zu vertragen ſcheint, als aber irgend eine moraliſche

Seite derſelben zum Behufeiner beſondern Belehrung heraushebt, geſtatteten dieſe

weitere Ausfuͤhrung nicht; allein der dießmalige Gegenſtand und die daraus hervor⸗
gehenden Belehrungen ſind ſo wichtig, daß es ſich der Muͤhe zu lohnen, ja bey⸗

nahe Pflicht zu ſeyn ſcheint, einige in dem Neujahrsſtuücke zwar kraͤftig und mahe

aber nur kurz hingeworfene Winke noch weiter auszufuͤhren.



 

Scenen, wiedie hier herausgehobene, koͤnnen gleichguͤltigim Dunkel der alten

Chroniken ruhen. DemnachdenkendenGeſchichtsforſcher, welcher ſie dort im Zu⸗
ſammenhange mitdenuͤbrigen Begebenheiten aufſpurt, gewaͤhren ſie gleichſam die
Vervollſtaͤndigung des Gemaͤhldes jeder einzelnen Periode; aber wennſie herausge⸗
hoben, einzeln dem Publikum zur Schaugeſtellt, und wirklich zur Belehrung

des aufwachſenden Geſchlechtes benutzt werden, ſo darf manhierbey nichts

überſehen. WenndieGeſchichte eine Lehrerin der Menſchheitbleiben ſoll, ſo muß

jede belehrende Seite einer ſolchen Begebenheit ins Licht geſetzt, das Abſchrackende

abſchreckend, das Belehrende belehrend, und beydesſovollſtaͤndig und rich⸗

tig wie moͤglich, von ſeiner, den Geiſt und das Herz der Jugend zur Wahrheit

lenkenden Seite dargeſtellt werden, damit der Juͤnglingſich zeitlich gewöhne,
jede fuͤr ſein Leben und ſein Zeitalter paſſende Belehrung aus dem Studium der

Geſchichte zu ſchoͤpfen.

Gleich beym Anfange macht uns das Neujahrsgeſchenk aufmerkſam, daß mit⸗
ten im Frieden in einem kleinen Schweizeriſchen Cantone die flatternden Fahnen frem⸗

der feindlich gegeneinander geſtimmter Herrſcher entweder vermuthen laſſen, daß das

ungluͤckliche Landein Taummelplatz auslaͤndiſcher Kriege geworden ſey, oder daß

ſeine Buͤrger uͤber ihrer blinden Hingebung an ein fremdes Intereſſe ihr Vaterland

und ihre Buͤrgerpflicht gaͤnzlich vergeſſen

Wirklich iſt dieß ſchon eine erſte hoͤchſt belehrende Seite der auf dem Kupfer⸗
ſtiche dargeſtellten bedenklichen Scene eines rohen, verwilderten Zeitalters. Die den

erſten Eidsgenoſſen unbekannt geweſene Sitte des Reislaufens oder die Ver⸗

kaͤuflichkeit je an denjenigen Anslaͤnder, der arbeitsſcheue, geld⸗ und beute⸗begie⸗

rige Schweizer anwerben und auf irgend einen Kampfplatz hinfuͤhren wollte, war
ſeit den Burgundiſchen Kriegen ein eingewurzeltes Erbuͤbel geworden; dieſe Wer⸗

bungen waren nicht etwa, wie heut zu Tage, durch Vertraͤge der Cantons⸗Obrig⸗

keiten mit auslaͤndiſchen Maͤchten weniger ſchaͤdlich gemacht und beſtimmten Regeln

unterworfen, ſondern ſie waren habſuͤchtige Privatunternehmungen. Umſonſt hatten

es oft die geſammten Eidsgenoſſen oder einzelne Staͤnde verſucht, das regelloſe

Reislaufen zu verbiethen oder zu beſchraͤnken. Immer ſah man nachwenigen
Wochen auslaͤndiſche Geſandten oder untergeordnete Agenten ihre Nachwerbungen

wieder erneuern, einheimiſche Partheyfuͤhrer, welche die unbeſtochenere oͤffentliche

Meinung hoͤhnend mit den Nahmen der Kronenfreſſer und andern aͤhnlichen Benen⸗
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nungen belegte, trotzten den Verbothen der Regierungen. Oeffentlich weheten als

Vereinigungspunkt ihrer Werbungen die Fahnen der Maͤchte, denen ſie huldigten,

und ihre Trommeln ertoͤnten neben den Sitzen der Regierungen, welche vor Kurzem

noch fruchtlos ihre Verbothe ausgeſprochen hatten. Waͤhrend daß z. Beinzuͤrich
der paͤbſtliche Abgeordnete oͤffentlichum große Summen den Ablaß aller Suͤnden

verkaufte, warb man auf andern Plaͤtzen durch das naͤmliche Geld Krieger fuͤr den

oberſten geiſtlichenHirten, der, wie das Neujahrsgeſchenk uns lehrt, in ſeinen Fah⸗

nen die Schluͤſſel des Himmels fuͤhrte. Dieſe ungeregelten Schaaren durchzogen

pluͤndernd die benachbarten Laͤnder, ſchwuren das eine Jahr zu dieſer, das folgende
zu einer andern Fahne, je nachdem eine fremde Macht ſie beſſer bezahlte, um ent⸗

weder am Endegegeneinanderſelbſt feindlich aufzutreten, oder unter der Entſchul⸗

digung/ daß Schweizer nicht gegen Schweizer fechten können, ihrer oegebenen Zuſage

untreu zu werden.

Einen andern Stoff zu ernſten Betrachtungen giebt uns die innere Lage der
Cantone ſelbſt. Was damals in Zug geſchah, iſt dasBild deſſen, wasſich waͤh⸗
rend eines langen Zeitraumes, mehr oder weniger in allenGegenden der Schweiz

zugetragen hatte, durch dieſes Reislaufen, durch die Penſionen oder Dienſtgelder,
welche die meiſten Volksvorſteher und zwar in ebendemſelben Cantone, die einen

von dieſer, die andern von jener fremden Macht erhielten und erbuhlten, durch die

Faktionen und Partheyungen, welche dadurch entſtanden, war jeder Cantoninſei⸗
nen innern Grundveſten erſchuͤttert. Die Regierungen und ihre einzelnen Glieder

waren ihres Beyſpieles und ihrer Entzweyungen wegen ohne Kraſt und Einfluß,

Ungehorſam und oͤftere Unruhen die Folge davon. Wir ſehen, daß auch bey dieſem

ſtuͤrmiſchen Auftritte zu Zug die Regierung ohne Einfluß oder vielmehrſelbſt in die
ſich befehdenden Faktionen zerfallen war.

Es iſt demnach der Fall einer erfreulichenVergleichung, daß dieſe Art von

Ungebundenheit und innerer Zerruͤttung aufgehört hat; daß der auswaͤrtige Kriegs⸗
dienſt heut zu Tage der Staatsgewalt und Oberaufſicht untergeordnet iſt, und daß

in keinem ſchweizeriſchen Freyſtaate die Magiſtratsperſonen als bekannte Miethlinge

auswaͤrtiger Maͤchte iu jedem Rathsſaale und in jeder Volksberſammlung einander
entgegenſtehen; die Zuͤrcheriſche Jugend darf man bey dieſer Gelegenheit mit froher

und dankbarer Erinnerung an Zwinglis und ſeiner Mitarbeiter große und mannig⸗

faltige Verdienſte darauf aufmerkſam machen, daßdieſer große Lehrer undſeine
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Gehuͤlfen in jener denkwuͤrdigen Epoche ſchon ſeit mehrern Jahren die vor ihnen

um ſonſt von den beſſern Maͤnnern der Nation verſuchte Abhuͤlfe dieſer Uebel

gefunden hatten, daß Zwingli zuerſt in Zuͤrich dem unſeligen Reislaufen und dem

Penſtonen⸗Nehmen ein Ende gemacht hat, und daß, nachdem einmal hierdieſem

Unweſen geſteuert worden war, eine wohlthaͤtige Nachahmung dieſer kraftvollen
Maßregeln ſich mehr oder weniger uͤber alle andern Cantone verbreitete, daß

keiner derſelben in ſeinen Polizeyordnungen ganz zuruͤckbleiben konnte, und daß

alle Cantons⸗Regierungen an den, was Zuͤrich und ſeine naͤchſten Nachfolger in

dieſer Ruͤckſicht thaten, ein Urbild und einen feſten Ruͤckhalt gegen ihre ungebun⸗

denen, mehr dem Auslande als dem Vaterlande ergebenen Cantonsgenoſſen fanden.
Auch hieraus ergiebt ſich ein Beweis, wie ſehr die ſegensreichen Folgen
der Reformation nichtbloß in kirchlicher, ſondern auch in politiſcher und

moraliſcher Hinſicht, ſich nicht nur uͤber die Bekenner der neuen Lehreverbrei⸗

teten, ſondern auch auf diejenigen des alten Bekenntniſſes durchdie

allgemeine Belehrung und den aufgeregten Wetteifer hinuͤber giengen.

Immer war MilderungderSitten dieBegleiterin erhöheter, reinerer und innerer,

von bloßen ſinnlichen Eindruͤcken freyer, religioͤſer Einſicht.

Das Neujahrsgeſchenk ſagt uns, den rohen ſich gegenſeitig ebrbaen Krie⸗
gern ſey nur noch von der Seite eesdie geweſen, wodurch ſie von dem au⸗

genblicklichen Blutvergießen abgehalten wurden; aber eben ſo richtig macht es uns

gleich hernach darauf aufmerkſam, daß die Religioſitaͤt nicht in der Tiefe ihres

Gemiuͤthes gegruͤndet war, denn eserzaͤhlt uns ſelbſt, daß am naͤmlichen Abende

noch, die Stockerſche und Schoͤnbrunnerſche Parthey die Haͤuſer ihrer Gegner be⸗

ſturmte, und alles in denſelben zerſchlug. Es ſetzt ſehr wahr hinzu, daß dieß nicht

troͤſtlich ſey. Es ergiebt ſich alſo auch hieraus die Nothwendigkeit einer inneren
reinen, auf richtige Erkenntniß der Gottheit und ihrer Fuͤhrungen, der Beſtimmung

des Menſchen und ſeiner Pflichten ſich gruͤndenden Religioſttaͤt.

Doch gerade an allem dieſem gebrach es den zwarkraͤftigen aber leiden⸗

ſchaftlichen Menſchen jenes Zeitalters. Die Religion beſtand in ſinn lichen Hand⸗

lungen. Dergeiſtliche Stand war beynahe noch tiefer geſunken, als derjenige der

Layen. Ausbildung der Sittlichkeit und des Pflichtgefühles waren unbekannte

Dinge, Geld und Genuß das Ziel jedes Beſtrebens, und der dem Gelde immer
offeue Ablaß eine Anlockung zu immer ſteigender Verwilderung.



 

Allerdings muß es fuͤr jeden MenſcheneinHeiliges geben; aberesiſt hoͤchſt
wichtig, daß dieſes Heilige deutlich beſtimmt ſey, daß esnicht in bloß ſinnli⸗

chen Gegenſtaͤnden beſtehe, und auf dunkeln Gefuͤhlen beruhe. Auch der rohe

Roͤmiſche Poͤbel wurde durch Extiſpicien, Prodigien u. ſ. f. fuͤr den Augenblick
erſchreckt, aber nicht gebeſſert. Die Iſraeliten verehrten in den Perioden ihrer

Entartung die Bundeslade mehr als Jehova, und eben deßwegen giengen ſie ſo

leichtund oft zum Dienſte fremder Goͤtter uͤber. Nichts beweißt mehr daß
jene Partheyen, welche aufdem Markte zu Zug einander gegenüber ſtanden, nur
durch einen augenblicklichen ſinnldchen Eindruck betaͤubt und ohne innere Belehrung

waren, als daß manſich ſchon an eben demſelben Abende wieder dengroͤbſten

Ausſchweifungen uͤberließ.

Nicht umſonſt ſagt uns das Neujahrsgeſchenk (S. 8.): „Wirſeyen nicht Be⸗
kenner eines Syſtems, deſſen Zweck es iſt, das Volk in immerwaͤhrender Unmuͤn⸗

digkeit des Geiſtes zu erhalten, u. ſ. f.“ und wirkoͤnnenhinzuſetzen, daßgluͤcklicher
Weiſe heut zu Tagekein Staatundkeinchriſtliches Bekenntniß iſt, in welchemſich

nicht zahlreiche Freunde der Wahrheit befaͤnden, auf die dieſe ſchöne Erinnerung
bezogen werden kann; aber weil es ebenſo nicht weniger zahlreiche Anhaͤnger ande⸗
derer Syſteme giebt, welche nur zugerne Geiſtes⸗Religion gegen Sinnen⸗

Glauben, innere Erhebung und Veredlung mit aͤußern Glaubenswerken vertau⸗
ſchen, groben Miſicismus oder das Reich dunkler Gefuͤhle wieder herbeyfuͤhren und
zum Theilvielleicht die Menſchen durch Orakel regieren moͤchten, ſo muͤſſen wir

gegen alles un beſtimmte und bloß aͤußerliche in SachenderReligioſttaͤt ſehr
aufder Huth ſeyn. Wichtig iſt daher, wie das Neujahrsgeſchenk ebenfalls hinzu⸗

ſetzt, die Ausbildung der ſittlichenNatur. Unſer Heiliges ſchwebe unsnicht in
einen duͤſtern Schleyer verhuͤllt, ſondern im leuchtenden Glanze der Wahrheit vor

Augen. Esiſt reine Erkenntniß der Gottheit, Beſchraͤnkung unſerer

Erhebung auf dieſe allein, innere Verſittlichung und Ausbildung

unſers Pflichtgefuͤhles gegenAndere; undzudieſemreligiös udvd ſittlich
Heiligen kommt bey demjenigen, der ein Vaterland kennt, noch diereine Liebe des⸗

ſelben, eine Tugend, welche die beſſern Genoſſen jedes eines gluͤcklichen Schickſals
wuͤrdigen Staates immer zum Großen und Gutenbegeiſterte.

Wirlernenausdieſer Begebenheit, wie reichhaltig die Geſchichte unſers Va⸗

terlandes an Belehrungen iſt, und wie ſehr ſich ihr Studium belohnt. Gerade die
2
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Perloden, in denen die Leidenſchaften der Menſchen am meiſten— ſiad *
welche derjenſgen Nachwelt, die nicht will,daß dieUnfaͤlle der Vaͤter ſich in ihr

wieder erneuern, den meiſten Stoff zum Unterrichte gewaͤhren. Wenn wir die Froͤm⸗

migkeit unſerer Vaͤter verehren, ſo ſey es die reine Frommigkeit, die auch den innern

Menſchen verbeſſert und erhebt. Wenn wir ihren Muthverehren, ſo ſey es vor⸗

nehmlich nur da, wo ſie fuͤr Freyheit und Vaterland fochten und ſanken; denn woll⸗
ten wir dieß unbedingt gegen alle ihre kriegeriſchen Thaten thun, ohne pruͤfend und

ſtreng die nachahmenswuͤrdige Kraftaͤußerung, unddie Unheil bringende Verwilde⸗

rung zu unterſcheiden, ſo muͤßten wir auch unbedingt die Thaten ſolcher Voͤlker
loben, die uns kaum jemand als Vorbilder aufſtellen wuͤrde. Sollen wirendlich
ihre Groͤße bewundern, ſo finden wir dieſe nur in ihrer Vereinigung. Nurin dieſer
waren Griechen, Roͤmer, Schweizer, Niederlaͤnder u. a. groß; ſobald aber das Bild
des Vaterlandes ausden entflammten Gemuͤthern der Partheyen verſchwand, ſo

es auch ihre innere Groͤße, und mit dieſer Ne die—* der ee
elt.

 


